
Vierzehntes Kapitel.

Es war ein Trost für Margarethe, als sie in dieser Zeit
fand, daß ihre Mutter sich zärtlicher und inniger an sie
anschloß, als sie jemals seit den Tagen ihrer Kindheit
gethan. Sie nahm sie als vertraute Freundin in ihr Herz
auf — eine Stelle, welche einzunehmen Margarethe
schon längst sich gesehnt, und deshalb Dixon beneidet
hatte, weil diese ihr vorgezogen worden war.
Margarethe gab sich Mühe, jedem Anspruch an ihr
Mitgefühl zu entsprechen — und es gab deren nicht
wenige — selbst wenn sie sich auf Kleinigkeiten
bezogen, die sie nicht mehr beachtet oder angesehen
haben würde, als der Elephant die kleine Stecknadel
zu seinen Füßen, welche er aber doch auf Befehl
seines Wärters sorgfältig aufhebt. Ganz unbewußt kam
Margarethe einer Belohnung näher.

Eines Abends, als Mr. Hale abwesend war, begann
ihre Mutter ihr von ihrem Bruder Frederick zu
erzählen, eben von dem Gegenstande, nach welchem
Margarethe so vielerlei Fragen zu thun wünschte, und
beinahe der einzige, bei welchem ihre Schüchternheit
die natürliche Offenheit ihres Charakters besiegte. Je



mehr sie sich bisher gesehnt hatte, von ihm etwas zu
hören, desto weniger war sie geneigt, davon
anzufangen.

»O, Margarethe, es war so stürmisch vergangene
Nacht! Es kam so heulend in dem Kamin unsers
Zimmers herunter! Ich konnte nicht schlafen. Ich
vermag das nie, wenn solch ein schrecklicher Wind
tobt. Ich gewöhnte mich an das nächtliche Wachsein,
als der arme Frederick zur See war; und jetzt, wenn
ich auch nicht immer wach bin, träume ich von ihm,
als wäre er auf stürmischem Meere, mit großen,
klaren, glasgrünen Wogen-Mauern auf jeder Seite
seines Schiffes, aber weit höher als seine höchsten
Masten, rollend um dasselbe mit jenem grausamen,
furchtbaren, weißen Schaume wie eine sich
hochbäumende Riesenschlange. Es ist ein alter Traum,
aber er kehrt stets zurück in stürmischen Nächten, bis
ich froh bin aufzuwachen, wo ich dann starr und steif
vor Schreck mich im Bett aufrichte. Armer Frederick!
Er ist jetzt am Lande, und da kann ihm der Sturm
keinen Schaden mehr zufügen. Gleichwohl glaubte ich,
daß der Sturm in vergangener Nacht einige jener
hohen Dampfessen umstürzen würde.«

»Wo ist Frederick jetzt. Mamma! Ich weiß wohl,
daß unsere Briefe an die Herren Varbour zu Cadix
gerichtet sind; allein wo ist er selbst?«



»Ich kann mich nicht auf den Namen des Ortes
besinnen: aber Frederick führt nicht mehr den Namen
Hale; das mußt Du bedenken, Margarethe. Bemerke
die Buchstaben F. D. in jeder Ecke der Briefe. Er hat
den Namen Dickinson angenommen. Ich wünschte,
daß er sich Beresford nennen möchte, wozu er eine Art
Recht besaß, aber Dein Vater meinte, daß er am
besten dies nicht thäte. Er hätte wiedererkannt werden
können, wenn er meinen Familiennamen führte.«

»Mamma,« sagte Margarethe, »ich befand mich bei
der Tante Shaw, wie all dies vorgefallen ist; und ich
glaube, ich war noch nicht alt genug, als daß mir Alles
umständlich hätte auseinandergesetzt werden können.
Aber ich möchte es jetzt genauer wissen, wenn
möglich — wenn es Ihnen nicht so viel Kummer
macht, davon zu sprechen.«

»Kummer! Nein.« versetzte Mrs. Hale, indem ihre
Wange sich röthete. »Und doch ist der Gedanke
schmerzlich, daß ich meinen lieben Jungen vielleicht
nie wieder zu sehen bekommen werde. Nun, er that
doch auch Recht, Margarethe. Sie mögen sagen, was
sie wollen, aber ich besitze seine eigenen Briefe, und
ich werde ihm eher glauben, obgleich er mein Sohn ist,
als allen Kriegsgerichten auf der Welt. Geh’ nach
meinem kleinen japanischen Kabinet, Herzchen, und
Du wirst links im zweiten Schubkästchen ein Packet



Briefe finden.«
Margarethe ging. Da lagen die gelben, von der

Meerluft fleckig gewordenen Briefe mit dem
eigenthümlichen Geruche, welchen über den Ocean
beförderte Briefe haben, Margarethe trug sie ihrer
Mutter hin, die mit zitternden Fingern die seidene
Schnur löste und, indem sie nach dem Datum sah,
Margarethen die Briefe zu lesen gab, wobei sie ihre
flüchtigen, ängstlichen Bemerkungen über deren Inhalt
machte, fast ehe ihre Tochter noch verstanden haben
konnte, was sie enthielten.

»Du siehst, Margarethe, wie er gleich von allem
Anfang an dem Kapitän Neid mißliebig war. Er war
Unterlieutenant auf dem Schiffe — dem Orion — wo
Frederick zum ersten Mal eine Seereise machte.
Armer kleiner Bursche, wie hübsch sah er in seiner
Midshipmans-Kleidung aus, mit seinem Schiffsmesser
in der Hand, womit er alle Zeitungen aufschnitt, als ob
es ein Papiermesser wäre. Aber dieser Mr. Neid, wie
er damals war, schien an Frederick gleich im Anfange
Mißfallen zu finden. Und dann — halt! Da sind die
Briefe, die er am Bord des ›Russell‹ schrieb. Als er für
dies Fahrzeug bestimmt wurde und hier seinen alten
Feind, den Kapitän Neid, antraf, war er gesonnen, alle
seine Plackereien geduldig zu ertragen. Sieh hier! Das
ist der Brief. Den lies gleich, Margarethe. Wo ist es,



wo er sagt — hier —: ›Mein Vater kann sich darauf
verlassen, daß ich mit aller möglichen Geduld ertragen
werde, was ein Officier und Gentleman von einem
andern ertragen kann. Aber uns meiner früheren
Erfahrung mit meinem gegenwärtigen Kapitän sehe ich
mit Betrübniß einer langen tyrannischen Behandlung
seinerseits am Bord des ›Russell‹ entgegen. Du siehst,
er verspricht, geduldig zu tragen, und ich bin
überzeugt, daß er es that, denn er war der
sanftmüthigste Knabe, so lange er nicht ganz
empfindlich beleidigt wurde. Ist dies das Schreiben,
worin er von der Ungeduld des Kapitän Neid mit der
Mannschaft spricht, weil sie nicht die Schiffsmanöver
so rasch zu machen wußten, wie der ›Avenger‹? Du
siehst, daß er sagt, wie es viele neue Leute am Bord
des ›Russell‹ gab, während der ›Avenger‹ fast drei
Jahre auf der Station gelegen und nichts gethan, als die
Sklavenschiffe abgehalten hatte, wo seine Mannschaft
einexercirt wurde, daß sie das Takelwerk hinauf- und
herunterzulaufen vermochten wie Ratten oder Affen.«

Margarethe las langsam den Brief durch, welcher
durch das Verbleichen der Tinte halb unleserlich
geworden war. Die Schilderung von Kapitän Neid’s
Barschheit bei Kleinigkeiten konnte sehr übertrieben
sein — ja sie war es augenscheinlich — durch den
Erzähler, der sie im frischen und lebhaftesten



Eindrucke der ärgerlichen Laune niedergeschrieben.
Einige Matrosen waren oben in der Takellage des
großen Topsegels gewesen, der Kapitän hatte befohlen,
daß sie herunter gleiten sollten, wobei er den
Hintersten mit der neunschwänzigen Katze bedrohte.
Derjenige, welcher am weitesten auf den Spieren
stand, warf sich, da er die Unmöglichkeit einsah, über
seine Kameraden hinwegzukommen, und zugleich
auch leidenschaftlich vor der Schande des
Auspeitschens zurückschreckte, in der Verzweiflung
herab, um ein beträchtlich tiefer hängendes Seil zu
erreichen, er verfehlte es und stürzte besinnungslos auf
das Verdeck. Er überlebte dies nur einige Stunden, und
der Unwille unter der Schiffsmannschaft stand auf
dem höchsten Punkte, als der junge Hale schrieb.

»Aber wir erhielten diesen Brief erst lange, lange,
nachdem wir von der Meuterei gehört. Armer
Frederick! Ich glaube wohl, daß es ein Trost für ihn
sein mochte, darüber zu schreiben, obwohl er noch
nicht einmal wissen konnte, wie es zu uns kommen
solle, armer Bursche! Und dann lasen wir einen
Bericht in den Zeitungen, — das heißt, lange, ehe uns
Frederick’s Brief in die Hände kam — von einer
wilden Meuterei, die am Bord des ›Russell‹
ausgebrochen war, und daß die Meuterer in Besitz des
Schiffes gelangt seien, welches, wie man vermuthete,



nun auf Freibeuterei ausgegangen: und daß Kapitän
Neid in einem Boote den Wellen preisgegeben worden
war in Begleitung einiger Leute — Officiere oder
dergleichen — deren Namen man alle verzeichnete,
denn ein West-India-Dampfer hatte sie gefunden und
an Bord genommen. O, Margarethe! wie unwohl
wurde es Deinem Vater und mir, als wir auf jener
Liste keinen Frederick Hale fanden. Wir glaubten, es
müsse ein Versehen sein; denn der arme Frederick war
ein so hübscher Bursche, vielleicht nur ein wenig zu
leidenschaftlich, und wir hofften, daß der Name Carr,
welcher auf der Liste stand, ein Druckfehler wäre statt
Hale — Zeitungen sind so nachlässig. Und um die
Poststunde des nächsten Tages machte sich Papa auf,
nach Southampton zu gehen, um die Zeitungen in
Empfang zu nehmen; und es litt mich nicht daheim,
ich mußte fort, ihm entgegen, ihm zu begegnen. Er
hatte sich sehr verspätigt — mehr, als daß ich glauben
konnte, er werde an demselben Tage noch
zurückkommen; und ich setzte mich unter eine Hecke,
um auf ihn zu warten. Endlich kam er, mit schlaff
herunterhangenden Armen, das Haupt gebeugt, mit
Mühe sich weiter schleppend, gleichsam als kostete
ihm jeder Schritt Mühe und Anstrengung. Margarethe,
ich sehe ihn noch!«

»Fahren Sie nicht fort, Mamma. Ich kann mir Alles



denken,« sagte Margarethe, indem sie sich liebkosend
an ihrer Mutter Seite lehnte und ihre Hand küßte.

»Nein, Du kannst es nicht, Margarethe. Das kann
Niemand, der ihn damals nicht gesehen. Ich konnte
kaum aufstehen, um ihm entgegenzutreten, es schien
sich Alles auf einmal mit mir rundum zu drehen. Und
als ich an ihn herantrat, sprach er nicht, noch schien er
verwundert, mich da zu sehen, mehr als drei Meilen
von zu Hause, an dem Buchenbaume zu Oldham; aber
er legte meinen Arm in den seinigen und faßte
streichelnd meine Hand, als wollte er mich
besänftigen, damit ich ganz ruhig sein möge nach
irgend einem gewaltig schweren Schlage; und als ich
am ganzen Leibe dermaßen zitterte, daß ich nicht zu
sprechen vermochte, nahm er mich in seine Arme und
lehnte sein Haupt nieder auf das meinige und begann
zu erbeben und zu weinen mit einer sonderbar
dumpfen, wehklagenden Stimme, bis ich, vor lauter
Furcht, ganz ruhig stehen blieb und ihn bat, mir nun zu
erzählen, was er gehört habe. Und da gab er mir mit
zitternder Hand, als ob Jemand sie wider seinen Willen
bewege, ein unseliges Zeitungsblatt zu lesen, wo unser
Frederick ein ›Verräther von der schwärzesten Farbe,‹
ein verworfenes, undankbares, seinem Stande Schande
machendes Subjekt genannt wurde. O, ich kann nicht
sagen, welche schlimme Bezeichnungen man gespart



hätte. Ich faßte das Blatt, sobald ich dies gelesen, in
beide Hände — ich zerriß es in kleine Stücke, — ich
zerriß es — ach! ich glaube, Margarethe, ich zerriß es
mit meinen Zähnen. Ich weinte nicht. Ich konnte nicht.
Meine Wangen brannten wie Feuer, und meine Augen
glühten mir im Kopfe. Ich sah, wie Dein Vater mich
ernst anschaute. Ich schrie, es sei Lüge, und es war
auch Lüge. Nach Monaten kam dieser Brief, und Du
siehst, welche Aufreizung Frederick dazu gebracht
hatte. Es war nicht um seiner selbst oder um der
persönlich erlittenen Beleidigungen willen, daß er sich
auflehnte; er wollte nur dem Kapitän Neid seine
Meinung sagen, und so kam es vom Schlimmen zum
Aergsten; und, wie Du siehst, die meisten Matrosen
waren auf Frederick’s Seite.«

»Ich glaube, Margarethe,« fuhr sie nach einer Pause
mit schwacher, zitternder, erschöpfter Stimme fort,
»ich bin froh darüber — ich bin stolzer auf Frederick,
daß er gegen die Ungerechtigkeit aufgetreten, als wenn
er einfach ein guter Officier gewesen wäre.«

»Ich gewiß auch,« sagte Margarethe mit festem,
entschiedenen Tone. »Treue und Gehorsam gegen
Weisheit und Gerechtigkeit sind schön; aber noch
schöner ist es, willkürlicher Gewalt, die ungerecht und
grausam gehandhabt wird, entgegenzutreten — nicht
unsertwegen, sondern vielmehr um der Andern willen,



die noch hülfloser dastehen.«
»Darum möchte ich Frederick noch einmal sehen

können — nur einmal. Er war mein Erstgeborner,
Margarethe.« Mrs. Hale sprach dies mit trübem Ernst
und fast als solle dadurch der sehnsüchtige Wunsch
entschuldigt werden, der eine Zurücksetzung ihres
noch übriggebliebenen Kindes enthalte. Aber eine
solche Vorstellung tauchte nie auf in Margarethens
Herzen. Sie sann nach, wie der Wunsch ihrer Mutter
erfüllt werden könne.

»Es ist sechs oder sieben Jahre her — würde man
ihn noch verfolgen, Mutter? Wenn er käme und sich
vor Gericht stellte, was würde seine Strafe sein?
Sicherlich würde er den vollständigsten Beweis führen
können, daß er dazu herausgefordert worden.«

»Es würde nicht gut ausfallen,« versetzte Mrs. Hale.
»Einige der Matrosen, welche Frederick begleiteten,
wurden gefangen, und dann hielt man ein
Kriegsgericht über sie am Bord der ›Amicia‹. Ich
glaubte Alles, was sie zu ihrer Vertheidigung
vorbrachten, die armen Burschen — weil es völlig mit
Frederick’s Angaben übereinstimmte — aber es half
ihnen nichts, —« und zum ersten Male während der
Unterredung begann Mrs. Hale zu weinen; doch
vermochte es Margarethe, ihrer Mutter die Erklärung



abzunöthigen, welche sie ahnte oder doch fürchtete.
»Was geschah mit ihnen, Mamma?« fragte sie.
»Sie wurden an der Raastange aufgeknüpft,« sagte

Mrs. Hale feierlich. »Und das Schlimmste war, daß
das Gericht bei Fällung ihres Todesurtheils erklärte,
sie hätten das Leben verwirkt, weil sie sich von ihrem
Vorgesetzten hätten zum Treubruch verleiten lassen.«

Beide verharrten in langem Schweigen.
»Und Frederick war mehrere Jahre in Südamerika,

nicht wahr?«
»Ja. Und jetzt ist er in Spanien. Zu Cadiz, oder in

der Nähe. Wenn er nach England kommt, wird er
gehangen. Ich werde nie wieder sein Antlitz sehen —
denn wenn er nach England kommt, wird er
gehangen.«

Da war kein Trost zu spenden. Mrs. Hale wendete
ihr Gesicht nach der Wand zu und überließ sich still
ihrer mütterlichen Verzweiflung. Nichts ließ sich
sagen, um sie zu trösten. Sie zog mit einer kleinen
ungeduldigen Bewegung ihre Hand aus der
Margarethens, als ob sie es gern sähe, wenn man sie
mit der Erinnerung an ihren Sohn allein ließ.

Als Mr. Hale hereintrat, ging Margarethe hinaus,
niedergedrückt von Schwermuth und kein Zeichen auf
irgend einer Seite des Horizontes gewahrend, das eine



Aufhellung versprochen hätte.


